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Ansprache 

bei der äußeren Feier des Festes Kreuzerhöhung  

im Pontifikalamt in Kranenburg St. Peter und Paul,  

verbunden mit der Kreuztracht, am 15.09.2024 

 

 

Lesungen vom Fest Kreuzerhöhung:    Num 21,4-9; 

        Phil 2,6-11; 

        Joh 3,13-17. 

 

 

Liebe Schwestern und Brüder im Glauben,  

liebe junge Mitchristen, liebe Kinder! 

 

„Das ist doch alles sehr langweilig, Herr Bischof, was da im Gottesdienst abgeht! Vieles ver-

stehe ich nicht, ist nicht meine Sprache. Man müsste etwas mehr moderne Texte bringen, aber 

all diese alten Erzählungen, was soll das mit mir noch zu tun haben? Brauchen wir nicht eine 

neue Unmittelbarkeit?“ 

 

Solche und ähnliche Sätze, liebe Schwestern und Brüder, höre ich immer wieder – vor allem, 

wenn ich in Gespräche mit jungen Menschen gehe. Aber auch von Menschen, die mir das 

schriftlich vermitteln wollen. Das ist eine Herausforderung. Natürlich weiß ich auch um andere, 

und da denke ich an die Frau, die sich in der digitalen Welt des TikTok aufhält und plötzlich 

bei den Kurzbotschaften auf Jesus stößt, mit dem sie bisher überhaupt nichts zu tun hatte. Dann 

entdeckt sie Jesus und kann tatsächlich von sich sagen, wie es eben im Evangelium heißt, dass 

„jeder, der an ihn glaubt, Leben hat“ (Joh 3,16).  

 

Vielleicht mag Ihnen das etwas merkwürdig vorkommen, liebe Schwestern und Brüder, aber 

solche Zeugnisse gibt es immer noch, auch heute. Dennoch bleiben die anderen Fragen, die ich 

eingangs gestellt habe, bestehen. Möglicherweise denkt der eine oder andere auch so, oder Sie 

erleben als Eltern und Großeltern in Gesprächen mit Ihren Kindern und Enkeln ähnliche 

Botschaften und Auseinandersetzungen. Eine Kreuztracht wie hier in Kranenburg – auf die der 

Ort so stolz ist, dass er sich Kreuz-Wallfahrtsort nennen kann! – was sagt das einem modernen 

Menschen? Ist das Folklore, wie vieles andere auch? Und wenn wir dann die Texte des heutigen 

Tages hören aus dem Alttestamentlichen Buch Numeri von der Wüstenwanderung des Volkes, 

das gegen Gott murrt, weil es einfach mit seiner Situation nicht zufrieden ist, dann kommen 

Giftschlangen, beißen die Menschen, und Mose bekommt den Auftrag, eine kupferne Schlange 

auf eine Stange zu stellen und jeder, der aufblickt, wird geheilt. – Merkwürdig! Wären Sie dem 

gefolgt? Wie soll man das vermitteln, diese alten Erzählungen? Und auch die Geschichte um 

dieses wundertätige Kreuz! Auch ich wäre entsetzt, wenn jemand die Hostie irgendwo an einem 

Platz versteckt, wo sie nicht hingehört. Und dennoch: Würde sich heute jemand aufregen, wenn 

er das hört? Und dann die Reue dieses Menschen, weil er das getan hat, und man entdeckt später 

dieses Kreuz!  
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Sind das nicht wirklich alte Schrullen, liebe Schwestern und Brüder? Das sind für mich keine 

retorischen Floskeln, sondern im Zugehen auf die Begegnung mit Ihnen und die Verkündigung 

heute Morgen habe ich mich diesen Fragen gestellt, weil ich sie immer wieder höre und mich 

als Bischof natürlich in besonderer Weise herausgefordert fühle: Wie kann ich den Menschen 

von heute, die alle, wir alle, Zeitgenossen sein wollen, moderne Menschen, diese uralte 

Botschaft so vermitteln, dass Sie sagen: „Das hat etwas mit meinem Leben zu tun.“ Ich wage 

es.  

 

Und dann stoße ich aus der Alttestamentlichen Lesung auf das Stichwort „murren“. Bei uns 

Zuhause sagt man „knöttern“. Vielleicht kennen Sie das Wort auch. Wie viel wird geknöttert, 

gemurrt? Unzufriedenheit – mit dem anderen, mit der Politik, mit den Verantwortlichen, 

manchmal auch ein richtiges Hadern mit Gott. Die Menschen, die das aufgezeichnet haben, was 

wir da eben hören durften, die haben erzählt, dass das Volk Israel auf seiner Wüstenwanderung 

– und das ist ja wahrhaftig kein angenehmer Ort so wie die Region des Niederrheins, sondern 

Wüste – einfach unzufrieden waren. Und dann auch sich gegen Gott geäußert haben, gemurrt 

haben. Vielleicht haben wir das alle schon einmal – in einer bestimmten Situation auch gegen 

Gott gemurrt. Vielleicht haben wir dann nicht gewagt es auszudrücken, aber das gibt es doch 

auch in uns angesichts einer Krankheit, eines unvorhergesehenen Sterbefalls und v. a. mehr. 

Warum lässt Gott das zu? Auch mit solchen Fragen bin ich konfrontiert, und oft ist schweigen 

besser als eine oberflächliche Antwort.  

 

Oder das Stichwort „Gift“! Wie viel Gift gibt es in unserer Gesellschaft? Wie viel Gift wird 

ausgestreut von Menschen, die die einfachen Lösungen innerhalb der Politik angesichts des 

globalen Umbruchs in unserer Welt ausstreuen und meinen, mit diesen Worten die Wahrheit zu 

treffen und die Lösung zu haben! Und wie viel Gift gibt es in Nachbarschaften durch falsche 

Unterstellungen und Vorurteile! Wie sehr kann Gift, und wie sehr kann schlangenhaftes 

Verhalten von Menschen die Gemeinschaft und die Gesellschaft zerstören? Und wer heilt das? 

Wer heilt das? 

 

Liebe Schwestern und Brüder, die Menschen, die diese Rede von der Schlange und vom Gift 

gehört haben, die lebten ja in einem Kontext, in dem ihnen auch die Geschichte aus dem 

Paradies vertraut war, wo es die Schlange ist, die den Menschen suggeriert, es wäre doch besser, 

Gott zu misstrauen und zu sein wie Gott. Kennen Sie die Versuchung, dass wir manchmal sein 

wollen wie Gott? Es in den Griff kriegen möchten, die Lösung parat zu halten als das absolte 

Highlight? Und dann sagt Jesus: „Wie Mose die Schlange in der Wüste erhöht hat“ – also die 

Sünde – „so muss der Menschensohn erhöht werden“ (Joh 3,14). Er sagt dasselbe wie der 

Apostel Paulus: Dieser gute Mensch Jesus, der kein Unrecht kannte, der von Gott kommt, den 

hat Gott zur Sünde gemacht (vgl. 2 Kor 5,21). Wenn wir auf das Kreuz blicken, schauen wir 

auf den, den Gott zur Sünde gemacht hat, damit alle Sünde, alle Schuld - wo geht die hin? – 

von ihm angezogen wird wie ein Magnet. Er als der Einzige, der Mensch und Gott zugleich ist, 

was wir allerdings erst durch das Zeugnis der Auferstehung wirklich wahrnehmen können, kann 

der einzige Erlöser sein. Das ahnte schon der Dulder Job, der in seinem Buch sagt, wie es eben 

die Solistin gesungen hat: „Ich weiß, dass mein Erlöser lebt, und ich werde ihn schauen“ 

(Ijob 19,25).  

 

Lohnt es sich nicht auch in unserer Zeit in einem Strom von Schuld – denken Sie an die Ukraine, 

denken Sie an die massenhaften Tötnngen im Gaza-Streifen von beiden Seiten: Ist das nicht 

Schuld? –, liebe Schwestern und Brüder, in diesem Meer von Schuld darauf zu setzen, dass es 

einen Erlöser gibt? Dass das Gott selber ist, der in diesen Abgrund hinabsteigt, wie es der 

Apostel Paulus sagt, bis zum Tod am Kreuz. Lohnt es sich nicht, auch ohne TikTok, sich mit 

diesem Jesus auseinanderzusetzen und sich fragen zu lassen: Könnte auch ich sagen, der geht 
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mit mir, weil ich weiß, dass mein Erlöser lebt? Diesen Versuch heute zu wagen, das heißt auch 

bereit zu sein, mit diesem Kreuz durch die Straßen der Öffentlichkeit zu ziehen. Diesen Versuch 

zu wagen, das heißt heute, dem Experiment Christentum Raum zu geben, und dazu kann ich 

nur einladen. Ob das jemand ergreift, oder sich davon ergreifen lässt, ist letzten Endes Gnade. 

Vielleicht ist die Botschaft wie eine Flaschenpost: Man wirft sie irgendwo hin, und einer 

entdeckt sie. Es ist dann fast wie ein Wunder. Aber bisweilen geschehen auch solche.  

 

Amen.  


